Damiger Dampfbool 


NM 71. 


Donnerſtag, den 25. März. 


Das „Danziger Dampfbont* erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Fefttage. 


Abonnementspreis bier in der Expedition 


. Portechaiſengaffe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sar. 


SE Des Charfreitags wegen 

erſcheint die nächſte Nro. d. Ztg. 

erſt Sonnabend, den 27. März, 
Nachmittags 5 Uhr. 


Die geehrten Abonnenten des 
Danziger Dampfboots werden erſucht, 
ihre Beſtellungen auf daſſelbe für das 
zweite Quartal 1869 hier wie auswürts 
mit 1 Thlr. erneuern zu wollen. — In 
unſerer Expedition kann auf das Blatt auch 
pro April mit 10 Sgr. abonnirt werden. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Paris, Mittwoch 24. März. 
Der geſtrigen Staatsraths⸗ Sitzung präſidirte der 
Kaiſer. Derſelbe eröffnete die Sitzung mit folgenden 
Worten: Es ſei die Pflicht der Regierung, entſchloſſen 
den berechtigten Wünſchen nach Berbeſſerungen ent⸗ 
gegen zu kommen, aber mit Feſtigkeit die Umſturz ⸗ 
ideen und die ſtrafbaren Begierden zurückzuweiſen. 
Viele Verbeſſerungen ſeien zwar bereits bewirkt, bei 
Unterſuchung aber der Wunden der blühendſten Völker 
entdecke man noch unter dem Auſcheine des Wohler⸗ 
gebene viel unverdientes Unglück. Viele Probleme 
ſind dadurch gelöſt, daß wir die Mitwirkung der 
geſammten Intelligenz heranzogen. Die Abſchaffung 
der Arbeitsbücher wird die Reihe der zu Gunſten der 
Arbeiter getroffenen Maßregeln ergänzen. Ich hoffe 
nicht, alle Vorurtheile verſchwinden zu machen und 


allen Haß zu entwaffnen und daß ich dadurch meine 


Popularität vergrößern werde, aber ich hoffe mit 
neuer Energie den Leidenſchaften widerfichen zu können. 
Wenn man alle nützlichen Verbeſſerungen zugelaſſen 
und alles, was gut und gerecht iſt, gethan hat, er⸗ 
hält man die Ordnung mit mehr Autorität aufrecht, 
weil die Macht ſich alsdann auf Vernunſt und Zu⸗ 
friedenheit ſtützt. 
London, Mittwoch 24. März. 

In der geſtrigen Sitzung des Unterhauſes wurde die 
iriſche Kirchenbill in zweiter Leſung mit 368 gegen 
250 Stimmen angenommen. 


Florenz, Dienſtag 23. März. 

Der König hat heute eine neapolitaniſche Deputation 
empfangen, welche ihm, anläßlich des Jahrestages 
feiner Thronbeſteigung, eine goldene Börgerktont und 
eine von 15,000 Perſonen aller Stände der Stadt 
Neapel unterzeichnete Adreſſe überreichte. — Die Re⸗ 
gierung wird nach Oſtern den Geſetzentwurf über die 
Armeereorganiſation einbringen. 


Bukareſt, Mittwoch 24. März. 
Der Miniſter des Innern, Cogolniceanu, hat ein 
Circulat an die Präfecten erlaſſen, worin er ſagt, 
daß don der Oppoſi on große Geldfummen geſam⸗ 
melt feien, um Stimmen zu kaufen; der Minifter 
etmahnt die Präfecten, ſtrenge darüder zu wachen, 
daß die Wahlen in friedlicher Haltung verlaufen und 
daß die Freiheit des Votums gewahrt werde. 
Warſchau, Mittwoch 24. März. 
Es iſt hier der Beſehl eingegangen, die Militäraus⸗ 
hebung ſchon jetzt vorzubereiten, damit der Ukas des 


Kuiſers ſozleich nach feinem Eintreffen zur Aus füt ⸗ 


rung gebracht werden könne. 


Politiſche Rundſchau. 
Die „Provinzial - Correſpondenz“ ſchreibt, daß 
die Berathungen des Reichstags und des Zollparlaments 
voraus fichtlich die Monate April und Mai ausfüllen 
werden. — 

Der Abg. Heubner (Fortſchrittspartei) hat einen 
Geſetzentwurf eingebracht, der die Aufhebung aller 
Klaſſenlotterien bezweckt. Der Entwurf lautet in 
feinen hauptſächlichſten Beſtimmungen: „Alle Klaſſen⸗ 
Lotterien ſind vom 1. Januar 1873 an aufgehoben. 
Das Spielen in auswärtigen Lotterien und die 
Betheiligung an auswärtigen Prämien-Lotterien und 
Lotterie Anleihen, fo wie der Betrieb der betreffenden 
Looſe und Antheilſcheine und jede darauf bezügliche 
Ankündigung ift bei Strafe verboten.“ — 

Die Berathungen des Norddeutſchen Reichstags 
bringen in den focialen und rechtlichen Verhältniſſen 
der deutſchen Staaten Ungleichheiten an's Licht, von 
denen man in wenigen Jahrzehnten nicht mehr be⸗ 
greifen wird, wie ſie überhaupt exiſtiren konnten. 
Eine ſolche Ungleichheit iſt unter andern das ver⸗ 
ſchiedene Lebensalter, welches für die Mündigkeit, 
die Großjährigkeit in Deutſchland gilt. 

In der älteſten Germaniſchen Zeit entſchied die 
Gemeinde über die Volljährigkeit ihrer Mitglieder; 
der Knabe wurde mündig, ſobald er fähig war, die 
Waffen zu tragen, in den einfachen Verbältniſſen der 
kaum an einen feſten Wohnſitz gebundenen Stämme 
gab es für den Minderjährigen kein Vermögen zu 
verwalten, keine verwickelte Vormundſchaft zu führen. 
Aber auch ſpäter rückten die verſchiedenen Volks⸗ 
ſtämme den Termin für die Selbſtändigkeit in ein 
wunderbar frühes Lebensalter. Der Augelſachſe 
wurde ſchon mit zehn Jahren, der Dithmarſche bald 
nach dem elften Jahr, der Burgunde mit funfzehn 
Jahren majorenn; nach dem Sachſenſpiegel begann 
die Volljährigkeit mit dem zwölften, nach dem 
Schwabenſpiegel mit dem achtzehnten Lebensjahr, 
Erſt mit dem Eindringen des römiſchen Rechts und 
mit den entwickelten ſocialen Berhältnifjen wurde der 
Vorzug der Selbſtverantwortlichkeit in eine ſpätere 
Lebensſtufe hinaus gerückt. 

Daß bei den verſchiedenen Zweigen der alten 
Germanen ſich in dieſem Punkte ein verſchiedenes 
Recht entwickelte und daß daſſelbe erſt durch den Ein⸗ 
fluß eines gemeinſamen fremden Rechts etwas mehr 
ausgeglichen wurde, war höchſt natürlich. Was hatte 
der Longobarde mit dem Dithmarſchen, was hatte 
der Schwabe mit dem Sachſen für eine Gemein⸗ 
ſchaft? Der moderne Verkehr exiſtirte nicht in der 
ſeßhaften alten Zeit. Nachdem die Bewegungen der 
Völkerwanderung vorüber waren, hielt jeder Stamm 
feft an dem Beſitzthum, welches ihm zugefallen war, 
und nur durch den Krieg, ſei es mit den Stämmen 
der eigenen, oder mit den Völkern fremder Ragen, 
verſchoben ſich die Grenzen des Beſitzes. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Rechts innerhalb der Genoſſen des⸗ 
ſelben Volls war im Mittelalter eben ſo natürlich 
und unſchädlich, als fie in der modernen Zeit unnatür⸗ 
lich und gemeinſchädlich iſt. 

Erſt mit der Gründung des norddeutſchen Bundes 
iſt dieſe Gemeinſchädlichkeit zum vollen Bewußtſein, 
iſt das Streben, ein einiges Verkehrs- und Rechts⸗ 
gebiet aus Deutſchland zu bilden, zum vollen Durch- 
bruche gekommen. 

Der preußiſche Staat bat für die Ausgleichung 
dis wunderbar bunten deutſchen Lebens unendlich viel 
gethan, aber ehe er im Jahre 1866 ſich zum Werk- 
zeuge des nationalen Gedankens machte, hatte er doch 


1869. 
40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Zigs. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.-Büreau, 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen-Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


nicht die Kraft, auf allen wünſchenswerthen Gebieten 


Einheit und Gleichmäßigkeit berbeizufübren. Es iſt 
merkwürdig genug, daß in Preußen ſelbſt die ver⸗ 
ſchiedenſten Termine für die Großjährigkeit rechtlich 
beſtanden und bis heute beſtehen konnten. Da tritt 
in Rheinpreußen der junge Mann mit dem 21., im 
landrechtlichen Preußen und im Bezirke des Appella⸗ 
tionsgerichts von Greifswald mit dem 24., im Bereich 
des Juſtizſenals von Ehrenbreitenſtein gar erſt mit 
dem 25. Jahre in die Rechte der Mündigkeit ein. 
Durch welchen vernünftigen Grund will man dieſen 
Unterſchied heute noch rechtfertigen? Warum ſoll 
ein junger Mann in Danzig oder Berlin drei Jahre 
ſpäter zur Verwaltung ſeines Vermögens kommen, drei 
Jahre fpäter ein Geſchäft gründen und Rechtshand⸗ 
lungen vornehmen können als die jungen Leute am 
Rhein? Und doch hat ſich dieſe Ungleichheit des 
Rechts ein halbes Jahrhundert fort erhalten, ohne 
daß der Staat die Kraft oder den Trieb hatte, ſie 
zu beſeitigen. Mit der Gründung des norddeutſchen 
Bundes aber iſt es anders geworden. Die beiden 
Stücke des alten preußiſchen Staates find durch die 
Annexionen jetzt in unmittelbare Berührung getreten, 
der Bund bildet ein geſchloſſenes geographiſches Ganze, 
die bedeutſamſten Vorbereitungen für eine volle Rechts⸗ 
einheit ſind getroffen, der Gedanke der Einheit wirft 
ſein Licht in alle Verhältniſſe hinein, wo bisher oft 
kaum bemerkt die ſeltſamſten Mißſtände einer durch 
nichts begründeten Rechtsverſchiedenheit ſich fort er⸗ 
halten hatten. — R 

Die Thatſache, daß die Civiliſation von Weiten 
nach Oſten geht, drückt ſich auch in den verſchiedenen 
Sätzen aus, welche für die Volljährigkeit augenommen 
find. Im allgemeinen beginnt die Dispofitionsfähigteit 
im Weſten früber als im Oſten. Aber freilich hat 
die Regel auch ihre Ausnahmen. Württemberg, 
Hannover, die beiden Hohenzollern, Lippe, Waldeck 
u. ſ. w. haben einen noch ſpätern Termin für die 
Volljährigkeit als die öſtlichen Preußiſchen Provinzen. 
Naſſau entläßt ſeine jungen Männer erſt mit dem 
33. Jahre, Heſſen⸗Kaſſel erſt mit dem 22. Jahre 
aus der Vormuadſchaft, während die öſtlichen liegenden 
Thüringiſch- Sächſiſchen Länder die Volljährigkeit 
ſchon von dem 21. Jahre ab rechnen. Der Nord⸗ 
deutſche Bund wird in Zukunft dieſen früheſten 
Termin als allgemeine Regel feſtſetzen müſſen. Er 
entſpricht dem Zuſtande unfrer heutigen Bildung. 
Ohne Zweifel entwickeln ſich unfre jungen Leute 
in Weſtpreußen und Poſen eben ſo früh als in 
Thüringen und im Königreiche Sachſen, und wer mit 
dem 21. Jahre nicht Verſtand genug bekommen hat, 
um ſein Vermögen zu verwalten, wird auch mit dem 
24 Jahre dumme Streiche machen. Vor jenem 
Lebensalter ſcheint in Deutſchland nirgends die 
Großjäbrigkeit Geſetz zu fein, mit alleiniger Aus 
nahme der Hamburger Damen, welche bereits mit 
dem 18. Jahre mündig werden. Vielleicht ſind die 
Geſetzgeber des Norddeutſchen Bundes fo galant, 
dieſes Vorrecht den Hamburgerinnen zu laſſeu, da 
eine Ausdehnung deſſelben auf das geſammte weib⸗ 
liche Geſchlecht Norddeutſchland unſern Germaniſchen 
Traditionen und dem Selbſtgefüble der Männer 
doch gar zu ſehr widerſprechen würde. — 

Wir kommen noch eimmal auf die Frage der 
Me breinnahmen zurck, die, Angeſichts der dermaligen 
Finanzlage, zu beſchaffen find. Es fol, gutem Ber⸗ 
nehmen nach, außer der Erhöhung der Brannimein- 
feuer und der Aufhebung der Portofreiheit, der im 
verfloſſenen Jahre mißlungene Verſuch zu einer Ein⸗ 


führung einer Beſteuerung des Petroleums wieber« 
holt werden. Inwiefern dieſer Punkt mit einer 
weitern Tarifreform etwa verbunden wäre, mag für 
jetzt übergangen werden. Dagegen dürfte es wohl 
angemeſſen fein, auf eine gewiſſe Conſequenz auf- 
merkſam zu machen, die, wie man in beachtenswerthen 
Kreiſen glaubt, mit der Einführung einer Petroleum⸗ 
ſteuer wohl verbunden fein würde. Beſteuert man 
das Petroleum, ſo beſteuert man, wenn man den 
Kernpunkt in's Auge faßt, eben das Licht, welches 
man von Petroleum brennt. Will man dieſen Aus⸗ 
druck etwa nicht zutreffend finden, ſo wollen wir an⸗ 
ſtatt „beſteuern“ ſagen: „vertheuern“, womit man 
doch wohl zufrieden ſein muß. Im Grunde würde 


ſich's hier eben nur um eine Wortklauberei 
handeln, die für die Sache ſelbſt gar keinen 
Unterſchied hat. Nun aber kommt in Be⸗ 
tracht, daß der Gebrauch des Leucht-Gaſes 


in den Städten immer mehr um ſich greift. 
Man beleuchtet mit Gaslicht nicht bloß die Straßen, 
die Läden, die Vergnügungs⸗ und geſchäftlichen Eta⸗ 
bliſſements ꝛc., ſondern auch die Wohnſtuben, Küchen, 
Corridors ꝛc. In Bezug auf alles geſchäftliche 
Weſen iſt der Gebrauch des Gaslichts abſolut allgemein; 


nur in Bezug auf den Gebrauch des Leuchtgaſes in | 


den Wohnungsräumen mag ein gewiſſer Unterſchied 
noch zwiſchen den fogenannten vornehmeren und den 
entlegeneren Stadttheilen ſtattfinden, ein Unterſchied, 
der aber auch von Tag zu Tag mehr ſchwindet. 
Aus dieſer Sachlage geht hervor, daß in den Städten 
weit weniger Petroleum verbraucht wird als auf 
dem Lande, woraus ſeinerſeits wieder folgt, daß die 
Einführung der Petroleumſteuer hauptſächlich das 
Land, im Gegenſatze zu den Städten belaſten und 
alſo eine ungleichmäßige Steuer ſein würde, die auch 
eine Beſteuerung des Conſums des Leuchtgaſes gewiſſer⸗ 
maßen als einen unumgänglichen Act der ausgleichen⸗ 
den Gerechtigkeit gebieten könnte, wenn nicht geradezu 
gebieten müßte. Man ſieht, wohin die Logik auf 
dieſem Gebiete nicht führen kann. Und dabei wäre 
die Erhebung dieſer Steuer ja auch ſo überaus 
bequem; es wären gar keine Koſten mit ihr verbunden; 
denn in jedem Hauſe ſtehen ja die Gaſometer, und 
eventuell würde man ſich auch nicht einmal ſo weit 
zu bemühen brauchen, denn es ließe ſich die Steuer 
ja auch von den Gasgeſellſchaften direct erheben, ſo 
daß es dieſen überlaſſen bliebe, die Steuerquote von 
den Conſumenten bei der Quartalabrechnung mit ein⸗ 
zuziehen. Man ſieht: gegen die logiſche Conſequenz, 
auf welche wir vorhin hingewieſen haben, läßt ſich 
wenig ſagen, und im Uebrigen wäre die Steuer faſt 
verführeriſch bequem — zwei Punkte, die wohl zu 
einigem Nachdenken Veranlaſſung geben dürften, bevor 
75 zur Einführung einer Petroleumſteuer „Ja“ 
agt. — 

Das Zuftandebringen der Militair-Convention mit 
Braunſchweig ſoll der preußiſchen Regierung ein 
ſchweres Stück Arbeit verurſacht haben, denn der 
Herzog von Braunſchweig, welcher über die Ereigniſſe 
von 1866 ſehr verſtimmt iſt, wollte nichts davon 
wiſſen, und er gab erſt nach, als ihm eröffnet 
wurde, daß, im Falle die Convention nicht zu Stande 
käme, die braunſchweigiſchen Truppen von Bundes- 
wegen in preußifhe Garniſonen, und preußiſche 
Truppen nach Braunſchweig verlegt werden würden. 
Jetzt, nach abgeſchloſſener Convention, trifft das 
Schickſal nur einen Theil der Dffiziere, und zwar 
namentlich früher hannöverſche Difiziere, die in 
Brauaſchweig Dienſte genommen. Man ſagt, daß 
Graf Biscarck dieſe Angelegenheit ſchon aus dem 
Grunde mit beſonderer Energie betrieben habe, weil 
die braunſchweigiſchen Truppen von Welfiſchen Agenten 
ſtark bearbeitet würden. — 

In der Stadt Hannover erwartet man den 
längeren Beſuch eines Mitgliedes der königlichen 
Familie, da gegenwärtig das Reſidenzſchloß neu 
meublirt wird. Die Bevölkerung, welche durch 
mancherlei kleine Mißgriffe gegen die Regierung noch 
immer verſtiumt iſt, wird durch ſolche und ähnliche 
Gunſtbezeugungen ſicher bekehrt werden. — 

Vom Könige Johann, der feit einiger Zeit an 
der Grippe leidet, erzählte man, daß fein Zuftand 
ein beſorznißerregender ſei. Dies iſt einer amtlicher 
Nachricht zufolge jedoch nicht der Fall. — 

Die „Spenerſche Zeitung“ bezeichnet das Tele⸗ 


gramm des „Altonaer Merkur“, daß Baiern und 


Württemberg den Wunſch ausgedrückt haben, mit dem 
Nordbund über eine nationale Verbindung zu ver⸗ 
handeln, als unbegründet. N 
Die Parlamente haben meiſtens ihre Oſterferien 
angetreten. Der geſetzgebende Körper zu Paris hat 
ſich vertagt, nachdem er das Contingentsgeſetz mit 
188 Stimmen gegen 13 angenommen hat. Das 
Abgeordnetenhaus zu Wien wird erſt am 6. April 


ſeine Sitzungen wieder aufnehmen und hat noch zu 
guter Letzt das Geſetz über den Landſturm mit 76 
Stimmen gegen 50 verworfen, obwohl es der Miniſter 
des Innern durch den Hinweis auf den angeblich 
umwölkten Horizont zu ſchrecken verſucht hatte (bei⸗ 
läufig auch die ſchwediſchen Volksvertreter beſchäftigen 
ſich mit einem Militärgeſetz, welches die allgemeine 
Conſcription ohne Zulaſſung einer Stellvertretung 
feſtſetzt.) Endlich hat ſich die italieniſche Deputirten⸗ 
kammer bis zur erſten Woche des April vertagt. — 

Wiener Correſpondenten berichten, das franzö⸗ 
ſiſche Cabinet bereite zur Mittheilung an die übrigen 
Mächte eine Arbeit vor, welche den Beweis zu 
führen ſucht, daß unter den gegebenen Umſtänden 
die Aufrichtung eines republikaniſchen Regiments in 
Spanien zunächſt das Land, ſodann aber auch die 
geſammte europäiſche Ordnung in voraasſichtlich 
naher Zeit mit einer gewaltſamen Umwälzung 
bedrohen müſſe. Das gedachte Memoire ſtellt darauf 
den Mächten die Frage zur Erwägung, inwiefern es 
als erſprießlich oder geboten erſcheine, innerhalb 
gewiſſer Grenzen nicht bloß einen mäßigenden, ſondern 
poſitiv beſtimmenden Eiafluß auf die Entſchließung 
der jetzigen Gewalten in Spanien zu üben. 

Die Wiener Flunkerei iſt aus Anlaß der italieni- 
ſchen Begrüßungen wieder im vollen Gange. Weil 
Victor Emanuel nichts dagegen hat, ſeinem erhabenen 
Feinde einige nachbarliche Aufmerkſamkeiten zu erweiſen, 
ſollen wir uns wieder einmal von dem hannoverſch⸗ 
heſſiſchen Preßbüreau einreden laſſen, Italien, Oeſter⸗ 
reich und wer nicht noch! verbünden ſich gegen uns. 
Die Wahrheitsliebe dieſer würdigen Neuigkeitsfabri⸗ 
kanten iſt etwa eben ſo groß, als der Verſtand der⸗ 
jenigen, die ſie mit ihren abgedroſchenen und zum 
tauſendſten Male aufgewärmten Flauſen zu bethören 
vermögen. Geſchlagen und geſtraft auf dem Felde 
der Wirklichkeit, ſuchen ſie ſich auf Löſchpapier zu 
rächen und mit gedruckten Drohungen die zu ſchrecken, 
welche ihnen das Schwert, als ſie es in kindiſchem 
Hochmuth gezogen, mit leichter Mühe aus der Hand 
gewunden haben. Wenn wir ihr Gebahren überhaupt 
berückſichtigen, ſo geſchieht es nur, weil es in der 
unruhigen Pocherpolitik des Kaiſer Napoleon eine 
ſcheinbare Deckung findet. Aber die Deckung iſt eben 
auch nur eine imaginäre, da ſie von einem ſchwanken⸗ 
den, bald avancirenden, bald zurückweichenden Hofe 
ausgeht, deſſen Schritte ſeit einigen Jahren weniger 
durch große Grundfätze, als durch kleine Empfind⸗ 
lichkeiten geleitet werden. Wer wird noch an die über⸗ 
legene Politik einer Regierung glauben, die ſich in der 
belgiſchen Sache eben erſt ſo unglaublich verritten hat? 
Was Italien betrifft, fo hat es natürlich nichts dagegen, 
die Verzeihung des Kaiſers von Oeſterreich in Empfang 
zu nehmen, und zwar um ſo weniger, als es dadurch 
von dem Drucke Frankreichs etwas unabhängiger 
wird. Im Uebrigen iſt es eine Thatſache, die alle 
mit der Florentiner Politik bekannten Perſonen für 
unzweifelhaft angeſehen haben, daß, in dem äußerſt 
unwahrſcheinlichen Falle eines europäiſchen Conflicts, 
Italien, von Parteiung geſchwächt, von Geldnoth bee 
drängt und von Vatikan ⸗Tuilerien geknebelt, ſich 
neutral verhalten würde, ſo lange es geht. Nur im 
äußerften Falle würde dieſe Politik eine Aenderung 
erleiden, und dann wurde die Richtung, in welcher 
die Aenderung geſchähe, von dem Zwange oder den 
Conceſſionen Frankreichs, von der Stärke oder der 
Schwäche Oeſterreichs, vom Gang der Ereigniſſe, 
kurz von allerlei zweifelhaften Elementen abhängen. 
Und nun will man uns vorſchwatzen, Italien, das 
doch durch feine ganze Lage zur Zauderpolitik ge⸗ 
nöthigte, gehe heute, wo auch noch nicht die entfern⸗ 
teſte Veranlaſſung dazu vorhanden iſt, Verabredungen 
ein! Iſt die Lüge fo ſchamlos geworden, daß fie 
nicht einmal mehr die Grenzen der Wahrſcheinlich keit 
reſpectirt? — 

Im Oſten klärt ſich der Horizont entſchieden auf. 
Die Wiederaufnahme der offiziellen Beziehungen 
zwiſchen der Türkei und Griechenland iſt eine voll⸗ 
brachte Thatſache. Die Differenz zwiſchen der Pforte 
und Perſien befindet ſich auf dem Wege friedlicher 
Ausgleichung. Von beiden Seiten hat man ſich über 
die Ernennung einer gemiſchten Commiſſion zur Feſt⸗ 
ſtellung der Landesgrenzen geeinigt; Vertreter der 
europäiſchen Mächte werden dieſer Commiſſion bei⸗ 
gegeben werden. — 

Aus Konſtantinopel kommt eine nicht unwichtige 
Nachricht. Der Sultan ſoll entſchloſſen ſein, eine 
aus der freien Wahl der Bevölkerung des Reiches 
hervorgehende und durch Vertrauensmänner der Regie⸗ 
rung zu ergänzende Verſammlung von Notabeln zu 
berufen, die, in einem noch näher zu beſtimmenden 
Verhältniß aus Türken und Chriſten zuſammengeſetzt, 
einen ihr vorzulegenden Entwurf derjenigen nicht 
blos adminiſtrativen, ſondern auch politiſchen Reformen 


zu berathen hätte, welche die volle Ausführung des 
betreffenden Hat⸗-Humayum zur Wahrheit machen 
würden. Die regelmäßig wiederkehrende Einberufung 
ähnlicher Verſammlungen, in einzelnen Materien mit 
beſchließender Befugniß, ſoll in dem Entwurf einen 
hervorragenden Platz einnehmen. — 


Locales und Probinzielles. 
Danzig, den 25. März. 

— Herr v. Horn, dem nunmehr das Oberprä⸗ 
ſidium unſerer Provinz anvertraut iſt, hatte am 
25. Januar 1863 die Verwaltung der Provinz 
Poſen übernommen. In Poſen wird ſein Abgang 
lebhaft bedauert, da er, wie man ſchreibt, durch 
ſeine Thätigkeit auf allen Verwaltungsgebieten Erfolge 
erzielt hat, an deren Nachwirkungen die Provinz 
Poſen ſich noch in ſpäten Jahren erfreuen wird. 

— Gerichts- Aſſeſſor Sperber iſt zum Kreis⸗ 
richter in Dirſchau und Gerichts⸗Aſſeſſor Biſch of 
zum Kreisrichter in Schöneck ernannt worden. 

— Den hieſigen Polizeibeamten iſt der Befehl 
zugegangen, ſtets den Helm zu tragen. 

— Die Meldungen zum freiwilligen Eintritt in 
die Armee haben im vorigen Jahre etwa 6 von 
Hundert aller Dienſtpflichtigen betragen. Die meiſten 
Freiwilligen, ungefähr 10 Procent, ſtellte die Haupt⸗ 
ſtadt Berlin. Die geringſte Zahl dagegen lieferten 
die Regierungsbezirke Gumbinnen, Marienwerder, 
Bromberg und die neuen Landestheile, mit etwa 2 
von Hundert. 

— Der Sprachverſchiedenheit nach giebt es in 
unſerer Provinz 408,253 deutſche Familien, 140,047 
polniſche, maſuriſche und kaſſubiſche, 30,270 littauiſche 
und 83 kuriſche. 170,000 Familien ſprechen alſo eine 
andere als die deutſche Sprache. 

— [Theatral iſches.] Hr. Grobecker wird 
außer heute Abend nur noch einmal, und zwar am 
nächſten Dienſtag auftreten. Es kommt ein Preis⸗ 
luſtſpiel von Mayn: „Amneſtie“ zur Aufführung, 
welches gegenwärtig die Runde über alle deutſche 
Bühnen macht. Da Hr. Grobecker in dem ge⸗ 
nannten Stücke der Träger der Handlung iſt, ſo 
werden ſeine zahlreichen Freunde und Verehrer gewiß 
nicht die Gelegenheit vorbeilaſſen, dem geſchätzten 
Gaſte noch einmal ihre Huldigungen darzubringen. 

— Zwei unxollendete Skizzen in Oel (Sonnen- 
Untergang) unſeres leider zu früh verſtorbenen be⸗— 
rühmten Landsmannes Hildebrandt find gegen 
wärtig in der Kunſthandlung von E. Doubberck 
zum Verkaufe ausgeſtellt, worauf wir Kunſtliebhaber 
aufmerkſam zu machen nicht unterlaſſen wollen. 

— In der St. Johanniskirche findet am 
Charfreitage Vormittags ein Chorgeſang ftatt, 

— Die Vorſtände der hieſigen Gewerk- Vereine 
feiern am 17. April d. J. gemeinſchaftlich ihr Stif⸗ 
tungsfeſt und haben die Herren Franz Dunker 
und Dr. Max Hirſch in Berlin, welche die deut⸗ 
ſchen Gewerks Vereine begründet haben, zu dieſem 
Feſte eingeladen. 

— Den vielfach ausgeſprengten Gerüchten, daß im 
nächſten Winter das Petroleum wieder im Preiſe 
ſteigen werde, widerſprechen am, beften die Nach⸗ 
richten aus Amerika, die da melden, daß die Petroleum⸗ 
Quellen in fortwährender Zunahme begriffen ſind und 
die größte Ergiebigkeit derſelben den ſteigenden Conſum 
bei Weitem übertreffen dürfte. 

— Geſtern hütete der 11jährige Franz Do manski 
in Kelpin die Schaafe. Um ſich vor Kälte zu ſchützen, 
hatte Domanski einen ſchrägen Schacht in der Erde 
hergeſtellt und ſich dort hineingeſetzt. Die Erddecke 
des Schachtes gab jedoch nach und verſchüttete den 
Knaben. Gegen 6 Uhr Abends wurde Franz 
Domanski erſtickt vorgefunden. 

— Wie aus Chriſtianſund berichtet wird, liegt 
der Schraubendampfer „Oliva“ in einer Waſſertiefe 
von 16 Faden; es wird die Bergung eines Theils 
der Ladung zu ermöglichen ſein. 

— In vergangener Nacht wurden aus der Kirche 
zu Matern verſchiedene Geräthe im Werthe von 
40 Thlrn. mittelſt Einbruchs geſtohlen. 

— Der Handlungslehrling Max Bluhm aus 
Elbing wurde am 23. d. in ſeiner Privatwohnung 
zu Stettin todt im Bette gefunden. Er hatte ſich 
mit einem Terzerol in den Mund geſchoſſen. 

— Die beiden Kinder des Kaufmanns F. in 
Kögigsberg hätten ſich kürzlich durch das Ausnaſchen 
einer Flaſche mit Augenwaſſer faſt vergiftet und 
wurden nur durch ſchnelle Hilfe des herbeigeholten 
Arztes gerettet. Dabei wären die armen Würmchen 
aber durch die verſchriebene Medizin ſehr leicht aus 
dem Regen, unter die Traufe gekommen, denn als 


Herr F. dieſelbe zum Eingeben in einen Eßlöffel 
goß, erſchrack er, denſelben ſofort ſchwarz werden zu 
ſehen, und gewann bei näherer Unterſuchung die Ueber» 
zeugung, daß die Flüſſigkeit faft reine Schwefelſäure 
ſei. Sofort ſchickte er wiederum nach dem Arzt, der 
zu ſeinem Entſetzen hier ein entſetzliches Mißverſtändniß 
entdeckte. Ec nahm Medizin und Rezept an ſich und 
verſchrieb augenblicklich ſtatt Schwefelſäure „Citronen⸗ 
ſäure.“ Das Rezept fol fo unverſtändlich geſchrieben 
geweſen fein, daß der Apotheker ein v für ein e 
angeſehen hat. 


Stadt⸗ Theater. 

Es war ein herziger Burſche, dieſer Jeſuiten⸗ 
Zögling Charles-Baiſon mit ſeiner liebenswürdigen 
Ausgelaſſenheit und der Wildheit eines in der Gäh⸗ 
rung liegenden Feuergeiſtes, — der verzogene Knabe 
mit dem ſtolzen, edlen Herzen! So ſehr man neulich 
unfere verehrte Gaſtin als Tragödin verehrte, fo 
mußte man ſich freuen, fie auch im Luſtſpiel bewun⸗ 
dern zu können, und man ſprach ihr dieſe Bewun⸗ 
derung in vollem Maße aus, denn gleich groß, wie 
fie in der Ausführung mächtiger Seelenaffecte ift, zeigte 
ſich die tüchtige Künſtlerin geſtern in dem Schreiber⸗ 
ſchen Luſtſpiel: „Der Jeſuic und fein Zözling“ auf 
ganz entgegengeſetztem Felde und documentirte ihre 
Routine im Luſtſpiel durch reizende Naivität, unver- 
wüſtlichen Humor und liebenswürdige Schelmerei. 
Einzeln ließen ſich die hundert kleinen Nüancen und 
Pointen unmöglich aufzäblen, man muß das eben 
ſelbſt ſehen und hören. Das lebensvolle, wahrheits⸗ 
getreue Spiel des Frl. Baifon half leicht über die 
Unwahrſcheinlichkeiten der Situation hinweg, denn ein 
Geiſt, wie der unſeres Gaſtes, fördert niedertauchend, 
ſelbſt aus einem Meere der Langweiligkeit, glänzende 
Perlen zu Tage. Mit wackerem Eifer unterſtützten 
die Mitwirkenden den geehrten Gaſt. Vor Allen iſt 
hier Hr. Nötel zu nennen, welcher einen Charakter 
zeichnete, der vorzüglich in den Rahmen des Luſtſpiels 
paßte. Auch Hr. v. Erneſt bewegte ſich in der 
Parthie eines dünkelhaften Gecken mit der Routine 
eines erfahrenen Mimen und ebeafo hatte Hr. Richard 
auf feine nicht leichte Doppelrolle einen ſichtbaren 
Fleiß verwandt. Sehr ergötzlich waren die Scenen 
des Frl. Jenke und Hru. Schirmer. 


Gerihtözeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. . 

1) Der Schiffscapitain Remus, Führer des Dane 
ziger Schiffes „Düppel“, hatte im vergangenen Jahrd 
bei feiner Reiſe nach London von dort nach Alten un 
Onega als Steuermann den Hugo Emil Schultz 
Völker von hier an Bord. Gleich nach dem Auslaufen 
aus Danzig ſagte der Capt. Remus dem Steuermann, 
er ſolle die Rationen für das Schiffsvolk am nächſten 
Sonnabend für die Woche abwiegen und vertheilen. 
Schultz Völker weigerte ſich dies zu thun und that es 
auch in nächſter Zeit nicht, trotz der mehrfach wieder · 
holten Befehle des p. Remus. Als das Schiff in Alten 
angekommen war, erschien Schultz-Völker in der Kajüte 
des Remus und fing mit Letzterm Streit an. Remus 
ſah ſich deshalb genöthigt, den Schultz-Völker aufzufor- 
dern, ſich aus der Cajüte zu entfernen, was dieſer indeß 
nicht that. Deshalb faßte ihn Remus an den Arm, um 
ihn zur Thür hinauszuschieben; in dieſem Augenblicke 
aber ergriff Schultz⸗Völter eine auf dem Tiſche ſtebende 
meſſingne Theekanne mit heißem Thee und warf mit 
derſelben in dem Augenblicke, wo er zur Thüre hinaus. 
geſchoben wurde, gegen die von Remus raſch zugemachte 
Gafütentbüre, welche dadurch beſchädigt wurde. Schultz⸗ 
Völter ift angeklagt, dem Remus den Gehorſam ſeiner 
wiederholten Befehle verweigert zu haben. Der Gerichtshof 
beſtrafte ihn zu 14 Tagen Gefängniß. 

2). Der Arbeiter Joh. Frdr. Adam Dau von hier 
iſt geſtändig, feinem Vater einen alten Rock im Werthe 
von 3 Sgr. 4 Pf. geſtohlen zu haben. Er wurde dafür, 
im Rückfalle des Diebſtahls, zu 3 Wochen Gefängniß 
verurtheilt. 

3) Am 28. October v. J. Abends gegen 11 Uhr 
gingen die Arbeiter Frdr. Ordowski, Joh. Kuſchel, 
Carl Suhr und Aug. Lebno auf der Straße in 
Schidlitz. Der Schutzmann Papke ging an ihnen vor- 
über, die eilfte Stunde abpfeifend. Plötzlich kam Kuſchel 
ohne jede Veranlaſſung auf ihn zu und verſetzte ihm 
mit einem harten Gegenftande einen fo heftigen Schlag 
auf den Kopf, daß er eine nicht unerhebliche Wunde 
über dem rechten Auge davontrug. Papke zog den 
Säbel, um ſich zu vertheidigen, erhielt aber von Kuſchel 
noch einen zweiten Hieb auf den Kopf. Der Gerichtshof 
beſtrafte Lettern wegen vorſätzlicher Mißhandlung eines 
Beamten in ſeinem Beruf mit 4 Wochen Gefängniß. 

4) Der Knabe Carl Maſuch von bier ſtahl von 
einem Bierwagen, welcher in der Spendhausſchen Neu- 
gaſſe ſtand, ein Fäßchen mit Branntwein und füllte 
dieſen demnächſt auf Flaſchen, jpäter will er ihn wegge⸗ 
goſſen haben, weil er ibm nicht ſchmeckte. Außerdem 
dat er von einem Bauerwagen ein Fäßchen Seife ge- 
ſtohlen. Als ihm der Verkauf deſſelben nicht gelang, 
verſteckte er es angeblich unter einem Beiſchlage in der 
Jopengaſſe, von wo es ihm geſtohlen worden ſei. Maſuch 
iſt zwar erſt 13 Jahre alt, aber ſchon viermal und zu⸗ 
letzt mit 6 Wochen Geſängniß beſtraft worden. Der 
Gerichtshof verurtheilte ihn zu 2 Monaten Gefängniß. 


5) Der Malergehilfe Aug. Ed. Jul. Gröhn von 
hier bat geſtändlich dem Ingenieur Bauks in Neu- 
fabrwaſſer eine Quantität Oelfarbe geſtohlen und wurde 
dafür zu 1 Woche Gefängniß verurtheilt. . 

6) Die unverebel. Anna Dorothea Augufte Braun 
von bier hat Anfangs März v. J. bei der Schauſpielerin 
Bertina biefelbft Aufwartedienſte verrichtet und der ⸗ 
ſelben während dieſer Zeit aus ihrem Garderobenzimmer 
geſtändlich verſchiedene Kleidungeftüde, als: ein Paar 
wollene Tricos, eine Schnur weißer Perlen, einen Stroh · 
but, einen Shawl, eine Blouſe und ein Hemd geſtohlen. 
Bezüglich dieſer Sachen bat ſich die unverehel. Thereſe 
Reh der Hehlerei ſchuldig gemacht. Bei einer Haus- 
ſuchung in der Wohnung der Letzteren, wo die Braun 
wohnte, gab die Reh an, daß die Braun andere Sachen, 
als welche ſie auf dem Leibe trage, nicht beſitze. Troß · 
dem wurde der Strobhut in einer vernagelten Kammer, 
unter Lumpen verſteckt, und die übrigen Sachen, mit 
Aus nahme des Hemdes, in einer Küchenkammer ihrer 
Wohnung gefunden. Das Hemde überreichte ſie bei 
ihrer polizeilichen Vernehmung. Die Rey giebt zwar 
zu, daß die Braun die Sachen zu ihr gebracht habe, 
behauptet aber, daß letztere ihr geſagt, Frl. Bertin a 
babe ihr dieſe Sachen geſchenkt. Die Braun will aber 
die keregten Gegenſtände der Reh mit der ausdrücklichen 
Erklärung, daß ſie dieſelben geſtohlen, zur Aufbewahrung 
übergeben haben. Auch har die Reh den Einwand ge⸗ 
macht, daß ſie ſelbſt, ehe bei ihr Hausſuchung abgehalten 
worden, zum Frl. Bertina gegangen ſei und von dieſer 
auf ihre Aufrage erfahren habe, daß die Braun die qu. 
Sachen von ihr wirklich geſchenkt erhalten habe. Fräul. 
Bertina weiß davon nichts und behauptet, daß ihr 
die qu. Sachen geſtoblen ſeien. Der Gerichtshof ver ⸗ 
urtbeilte die Braun zu 4 Wochen, die Reh zu 14 Tagen 
Gefängniß. RZ 

7) Der Arbeiter Joh. Zac. Schulz von bier befand 
ſich am heiligen Weibnachtsabend gegen 103 Uhr in dem 
Dirſchauer'ſchen Reſtaurationslokale. Da er ſich höchſt 
unanſtändig betrug, wurde er von den Polizei- Sergeanten 
Pätſch und Lehn aus dem Lokal gewieſen. Schulz 
kehrte aber wieder zurück, begann von Neuem Skandal 
und auf andere Gäſte zu ſchlagen, weshalb er von den 
beiden Beamten verhaftet und nach dem Polizei-Gefäng- 
niß gebracht wurde. Auf dem Wege dorthin widerſetzte. 
ſich Schulz mit Gewalt, ſtieß die beiden Beamten von ſich, 
und gelang es den Letztern nur mit Hilfe eines Wagens 
den Schulz zu transportiren. Bei der Widerſetzlichkeit 
zerriß Schulz dem zur Hilfe gekommenen Polizei ⸗Ser⸗ 
geanten Gebrmann die Hoſen und dem Polizei Ser- 
geanten Heinrichs den Paletot. Der Gerichtshof er - 
fannte gegen Schulz 14 Tage Gefängniß. 

8) Der Schiffer Peter Fubrmann aus Oxböft 
wurde von der Anklage, im Auguſt 1867 den Unter- 
offizier Piſchel hieſelbſt, während ſich dieſer im Dienſte 
befand, beleidigt zu haben, freigeſprochen. 

9) Der Fiſcher Kollin in Bodenwinkel verkaufte 
dem Job. Glödde in Stutthof von feinem Kahne für 
3 Sgr. Fiſche, welche Letzterer in einen Korb einpackte, 
wonächſt beide in den Krug gingen und ſich betranken. 
Dieſen Umſtand benutzte Glödde, indem er nach dem 
Kahn des Kollin ging, ſeinen Korb mit Fiſchen füllte und 
ſich auf den Heimweg damit machte. Kollin bemerkte 
den Fiſchdieb und brachte ihn zur Anzeige. Glödde will 
total betrunken geweſen ſein und nicht wiſſen, was er 
gethan hat, auch Kollin giebt zu, betrunken geweſen zu 
fein und iſt auch in feinen Bezüchtigungen nicht fo klar, 
daß der Gerichtshof daraus die Schuld des Glödde feit- 
ſtellen konnte, weshalb der Letztere freigeſprochen wurde. 

10) Der Kaufmann Weinberg hieſelbſt beſitzt auf 
der Speicherinſel 2 Holzhöfe. Beide ſind von einem 
etwa 8 Fuß bohen Zaun umgeben. Durch Ueberſteigen 
über denſelben haben die Arbeiter Auguſt Heinrich 
Krauſe und Andreas Goerke von dem Weinberg'ſchen 
Holzbofe jeder 3 Bretter im Geſammiwerthe von 15 Sgr. 
gemeinſchaftlich geſtohlen. Sie erhielten dafür jeder 
14 Tage Gefängniß. 

11) Der Schifferſohn Julius Rogowski von bier 
ift geſtändig, von dem Kahne des Schiffers Dembißki 
zur Nachtzeit einige Kleidungsſtücke, die ipäter in ſeinem 
Beſitz gefunden wurden, geſtohlen zu haben. Er erhielt 
dafür 6 Wochen Gefängniß. 

12) Bei einer Reviſion der Fleiſchbeſtände bei dem 
Fleiſchermeiſter Benjamin Roesler in Neufahrwaſſer 
am 28. November v. J. wurden in einer in deſſen 
Wohnbauſe befindlichen, zur Aufbewahrung von Fleiſch. 
beſtänden nicht declarirten Kammer ein Vorder. und ein 
Hintertheil von einem Rindvieh und ein ausgeſchlachtetes 
Schwein nach Vergleich mit dem Schlachtverſteuerungs. 
buche des ꝛc. Roesler zu viel vorgefunden und daher 
Roesler und deſſen Geſelle Meyer beſchuldigt, einen 
Ochſen und ein Schwein, die letzterer unangemeldet in 
Neufahrwaſſer eingebracht, ohne vorangegangene Verſteue · 
rung geſchlachtet zu haben und durch den Provinzial. 
Steuer Director durch Strafbeſcheld Roesler zu 160 Thlr. 
Strafe und Unterſagung der Ausübung des Fleiſcher⸗ 
gewerbes auf drei Monate, Meyer zu 37 Thlr. 15 Sar. 
Strafe verurtheilt. Gegen dieſen Strafbeſcheid hat 
Roesler auf gerichtliche Entſcheidung provoeirt, wogegen 
Meyer ſich dabei beruhigt hat. Meyer hat früher an- 
gegeben, am gedachten Tage ein Schwein ohne Anmel ⸗ 
dung und Verſteuerung geſchlachtet zu haben, dagegen 
leugnete er die unangemeldete Schlachtung eines Ochſen 
und will das vorgefundene Rindfleiſch von dem Fleiſcher⸗ 
meiſter Dieſend zu Oliva gekauft und mit umgehung 
der Steuer nach Neufahrwaſſer gebracht haben; auch 
ftellte er in Abrede, daß fein Meifter Roesler und deſſen 
Ehefrau Kenntniß von ſeiner Handlungsweiſe gehabt 
haben. Roesler beftätigte die Angabe ſeines Geſellen 
und führte an, daß er erſt kurze Zeit vor der am 28. 
November v. J. abgehaltenen Reviſion von einer zwei 
tägigen Reife zurückgekehrt ſei und er deshalb die augen. 
bplickliche Lage feines Geſchäfts nicht gekannt habe. Dielen 
Angaben gegenüber hat aber die Wittwe Robert be. 
kundet, daß Meyer an dem in Rede ſtehenden reſp. am 


vergangenen Tage eine Kuh und ein Schwein unange⸗ 
meldet eingebracht hat und daß dieſes Vieh von Roesler 
und Meyer gemeinſchaftlich geſchlachtet worden. Auch 
Meyer hat heute feine Ausſage geändert und beſtätigt 
die Ausſage der Wittwe Robert. Das bei der Reviſion 
vorgefundene Fleiſch ſei das von dieſem geſchlachteten 
Vied. Früher habe er nicht die Wahrheit jagen wollen. 
da er ſelbſt angeklagt war und die vielen Kinder des 
Roesler ihm leid geweſen ſeien. Dieſer Behauptung 
gegenüber fagte Roesler nichts mehr. Derſelbe befindet 
ſich im wiederholten Rückfalle der Steuerdefraudation. 
Der Gerichtshof verurtheilte ihn neben der Confiscation 
des vorgefundenen Fleiſches reſp. des deponirten Werthes 
deſſelben von 26 Thlrn. 13 Sgr. 6 Pf. zu einer Strafe 
von 120 Thlrn. event. 6 Wochen Gefänguiß, einer Con- 
traventionsſtrafe von 10 Thlrn. und Entziehung des 
Fleiſchergewerbes auf 3 Monate. 

13) Die Anklage gegen den Kaufmann Paul 
R ud olph und deſſen Ehefrau Selma geb. Puſchmann, 
früher hier, jetzt in Berlin, wegen fahrläſſigen Bankeruts 
wurde vertagt. 


Bermiſchtes. 


— Ein ſächſiſcher Beamter hat der Stadt Ober- 
wieſenthal ein Capital vermacht mit der Beſtimmung, 
daß man daſſelbe auf 80,000 Thlr. anwachſen (offen 
fol und dann die Zinfen verwaiſten Kindern ohne 
Unterſchied der Religion zu ihrer Ausbildung ge⸗ 
geben werden. Nur katholiſche Theologen will der 
mildthätige Mann von dem Genuß der Stiftung 
aus ſchließen und zwar auf fo lange, bis der Papſt 
ein Deutſcher iſt und feinen Wohnſitz in Deutſchland 
aufgeſchlagen hat. (?) f 

— Ein Deputirter in Paris ſagte zu einem 
andern: „Dieſer bewaffnete Friede ruinirt noch unfer 
Land.“ — Der Ausdruck „bewaffneter Friede“ iſt 
eigentlich ganz unpaſſend, man ſollte den Zuſtand 
einen platoniſchen Krieg nennen! war die Antwort. 
Herr Léonce Abadie, ein ehemaliger Gewerbe⸗ 
treibender in Paris, welcher ſich von den Geſchäften 
zurückgezogen hat, bewohnt ein Landhaus in Batignoll's, 
wo er behaglicher Ruhe genießt mit einer jüngeren 
Schweſter, welche ihm die Wirthſchaft führt und 
einem Diener, der ſchon 37 Jahre bei ihm iſt. 
Herr Abadie geht nie aus und nimmt auch keine 
Beſuche an, er iſt faſt achtzig Jahre. — Eines 
Tages nun meldet ſich ein Fremder an und verlangt 
dringend, den Herrn Abadie zu ſprechen. Er wird 
eingelaſſen, auch er iſt ein Greis. — Ich bitte Sie 
um Verzeihung, mein Herr, ſagte der Eintretende, 
daß ich fie ftöre, aber ſchon ſeit vielen Jahren ſuche 

ich Sie ... Haben Sie nicht einmal in Saargemünd 
gewohnt und zwar im Jahre 1815? — Ja, gewiß 
. . Aber warum fragen Sie das? — Sie werben 
es gleich hören. ... Eines Morgens im März 1815 
kam ein preußiſcher Soldat, krank und vom Fieber 
geſchöttelt, aus dem Stadthauſe heraus, wo er eben 
ſein Einquartierungsbillet empfangen hatte: Er war 
Kriegsgefangener. Auf dem Platze begegnete ihm 
ein Herr, den er mit der Frage anging, ob er wohl 
bei der Familie, auf welche ſein Quartierbillet 
lautete, erwarten dürfe, gute Pflege zu finden? 
Der Herr ſah ſich die Adreſſe an, ging nach der 
Mairie, tauſchte das Billet um und führte den 
Soldaten mit ſich nach Hauſe. ... Entſinnen Sie ſich 
noch dieſer Umſtände?“ — Der Greis betrachtete 
den Unbekgnnten mit erſtaunten Blicken; denn er 
hatte nur eine ganz unbeſtimmte Ahnung von dem 
Factum. — „Sie werden ſich“, fuhr der Fremde 
fort, „erinnern, daß Ihre arme Mutter, welche den 
Soldaten pflegte, ſelber das Fieber bekam und in 
einigen Tagen darauf ſtarb.“ ... Jetzt fiel es 
wie Schuppen von den Augen des Greiſes; er ſtand 
haſtig auf und ſagte: Wie! Sie wären es, der 
1815 bei uns in Einquartierung lag? O, das iſt ja 
nicht möglich!“ — „Und doch, mein Wohlthäter“, 
rief der Fremde, weinend wie ein Kind, und warf 
ſich in die Arme des Greiſes; „ja, ich bin der 
Soldat, dem Sie das Leben gerettet haben. Ich 
wollte nicht ſterben, bevor ich den noch einmal 
begrüßt habe, der mit ſo viel Herzlichkeit mich in 
fein gaſtliches Haus auſaahm.“ — Als der ehemalige 
Soldat ſeinen Wohlthäter verließ, gab er ihm zum 
Andenken einen ſilbernen vergoldeten Kelch mit der 
Inſchrift: „Ich bin gekommen als Feind, und Du 
haft mich als Freund behandelt. Ewig wirft Du 
in meinem Herzen leben. - = 

— [Die Hunde in Conftantinopel.] 
Mancher Reiſende hat bei feinem Aufenthalte in 
Conſtantinopel über die zahlloſen Hunde ſich gründlich 
geärgert, aber ſelten bedacht, daß die ſchmutzige 
Stadt ohne dieſelben vollkommen unzugänglich wäre, 
Die Hunde erſetzen in Conſtantinopel die Straßen 
tehrer. Ein Reſſender zählte kürzlich auf einem 
Platz von ca. 50 Ellen Länge 26 Hunde, die völlig 
bewegungslos in der Mittagssonne lagen. Sicherlich 
würde, wenn in der Stadt mehr Wagen vorhanden 
wären, täglich eine Unzahl übergefahren. Jeder, dem 
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Fe im Wege liegen, giebt ihnen einen Tritt, der fie 
aus ihrem dolce far niente ſtört, aber trotzdem 
beißen ſie nicht, bellen nicht einmal. Sie ſcheinen 
ganz genau zu wiſſen, daß weder Menſch noch Pferd 
ihnen ein Leid anthut. Sie ſchlafen den ganzen 
Tag, oft umgeben von 6 bis 8 ihrer Jungen, bis 


Sonnenuntergang, dann aber find die Straßen ihr 


alleiniges Eigenthum. Zur Nachtzeit iſt auch ein 


Gang durch die Stadt nicht räthlich; aus den 


Fenſtern der Häuſer wird alles Mögliche und Un⸗ 
mögliche auf die Gaſſe geworfen, die Hunde kommen 
freudig angeſprungen, ſie heulen und bellen und 
kämpfen um die Beute, ohne die geringſte Rückſicht 
auf den Schlaf der gerechten Türken zu nehmen. 
Ihre Freßgier aber kennt keine Grenzen, Alles wird 
vertilgt, und der Türke freut ſich, daß am andern 
Morgen die Straße rein wie geleckt iſt; das iſt der 
Grund, weshalb fie geduldet werden. Sie find 
alle von gleicher Größe, mit wolfähnlichen Köpfen, 
meiſt von fuchſigem Gelb und nur ſelten gelb mit 
ſchwarzen Flecken. Faſt möchte man meinen, daß 
fie eine Art Stadt- Viertel- Eintheilung organiſtrt 
haben. Ein junger Grieche erzählte, daß er bei 
einem nächtlichen Gang durch die Straßen von heu⸗ 
lenden Hunden bis zu einer Straßenecke wüthend 
verfolgt worden ſei; dort aber kamen ihm andere 
Hunde entgegen, kümmerten ſich gar nicht um ihn, 
ſondern trieben die erſteren zurück, welche wahrſcheinlich 
ſich der Ueberſchreitung ihres Rayons ſchuldig gemacht 
hatten. 

— Ein intereſſanter Civilprozeß gelangte jüngſt 
im Staate Ohio zur Entſcheidung. Ein gewiſſer 
Bradshaw wurde wegen Verletzung eines Ehe- Ver⸗ 
ſprechens verklagt, daß er Mary Ferguſon, einer 
Putzmacherin zu Springborongb, gegeben hatte. Zu 
feiner Vertheidigung führte er an, daß afrikaniſches 
Blut in den Adern der Klägerin fließe, und daß nach 
den Staatsgeſetzen von Ohio eine Ehe mit ihr unge 
ſetzlich ſein würde. Gegen dieſe Gründe wurde Sei⸗ 
tens der Klägerin eingewendet, daß das vierzehnte 
Amendement zur Vereinigten Staaten ⸗Konſtitution 
oder die Civilrechts⸗Akte das Staatengeſetz als un⸗ 
gültig verwerfe, aber der Gerichtshof ließ dieſes Plai⸗ 
doyer nicht gelten und hielt das Staatsgeſetz aufrecht. 
Die Gerichtsverhandlung nahm hierauf die Form 
einer Unterſuchung des angeblichen afrikaniſchen Blutes 
der Klägerin an. Zeugen wurden vernommen, um 
nachzuweiſen, daß ſie in Virginien geboren, dort mit 
ihrer Mutter, einer unverheiratheten Mulattin, ſeit 
Jahren gelebt und daß ihr Vater ein weißer Virginier 
ſei. Drei Aerzte, welche fie während einer Krank 
heit behandelt hatten, erklärten, in den Adern ihrer 
Patientin afrikaniſches Blut entdeckt zu haben, andere 
ürztliche Zeugen wiederum fagten das Gegentheil aus, 
und dieſe erzielten ſchließlich die Majorität. Nach 
achttägiger Verhandlung gab die Jury das Verdikt 
zu Gunſten der Klägerin und ſprach ihr eine Schaden- 
erſatzzumme von 10,000 Dollars zu. 

— Daß in Amerika das Gold auf dem Rohre 
wachſe oder daß einem die gebratnen Tauben in den 
Mund fliegen, dieſen ſüßen Wahn hat ſchon mancher 
Ausgewanderte theuer bezahlen müſſen. Mancher iſt 
froh, bei harter Arbeit ſich zu errähren, aber er 
kommt dabei nicht weiter. Ein Labiſchiner, der auch 
dieſe Erfahrung drüben gemacht, ſchreibt an einen 
Verwandten daheim: Wenn ich Dir rathen ſoll, ſo 
bleibe, wo Du biſt. Du haft Brot und lebſt water 
Deutſchen und in einem geordveten Staate. Das 
hat großen Werth und dies lernt man erſt würdigen, 
wenn man wie ich Jahre lang unter allerlei Volt 
ſich herumbewegt hat. Bezeichnend iſt auch die 
Aeußerung deſſelben: Wer einen Urwald kauft, um 
denſelben zu einem Ackergrundſtück umzuſchaffen, dem 
geht es ſo: Der Vater arbeitet ſich todt, der Sohn 
leidet Noth und feine Enkel erſt haben Brot. 


[Eingeſandt.] 
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[Mehrheit und Minderheit. ] „Auf dem 
Wege des Stimmenzählens. kann ja überhaupt 
die Wahrheit niemals mit Sicherheit ermittelt 
werden — gewöhnlich hat die Minderzahl Recht!“ 
(Bresler's Sonntagsblatt, Jabrgang 1841, S. 27.) 
Meteorologiſche Beobachtungen. 

1 8335,64 + 16 [NN W,, flau, den u. wolfig. 
12] 335,80 11 IN. rich, hell u. bewölkt. 
Bahnpreiſe zu Danſig am 25. März. 

Weizen bunt 126—133 6g. 77—82 
do. hellbt. 128— 1336 84-86 Se pr. 85 64 
Nogden 125—1 . cl 601 — 62 Apr pr. 815 
Echſen weitze Koch 63—65 Apr 
do. Futter- 60—62 ; pr. 90 . 
Gerfte kleine 100— 112. 54—56 Ir 
do. große 112—11844, 55—56/57 ‚Gr pr. 72 K 
Hafer 32— 86 Apr pr. 58 CJ. 


Markt-Beridt. 
Danzta, den 25. März 1869. 
Im Auslande bleibt das Geſchäft zwar „ 
leblos, doch ſcheinen Inhaber in eine weitere Preis- 
Ermäßigung nicht willigen zu wollen. An unſerm 
Markte hat heute hauvptſächlich wohl in Folge 


Stadt- Theater zu Danz ig. 
Freitag und Sonnabend bleibt 


Sonntag, den 28. Ms.. 


der anhaltend ſchwachen Ausbietungen etwas beſſere |- 


Kaufluſt für Weizen ſtattgefunden und find 
180 Laſt auf feſte letzte Preiſe gehandelt worden. 
Es erreichte ganz weißer 13363. 42 520; feiner 
weißer und hellglaſiger 133. 132/33. 131. 130 / 1 2. 

5175. 5123. 510; hochbunter 126 6. 2. 507%; 
130/31 .128/29 . 500; hellbunter 130. 128. 127 

495.492}; bunter 125 C A, 480; 129/30 £. 

465 pr. 5100 6. 

Roggen bei vereinzelter Frage unregelmäßig be. 
zahlt; am Anfang der Börſe 13024. 72. 375; 125/268, 
2.366 — 124% 2. 363 — fpäter 130%. 370; 
1288, 2. 366; 126.1258. ZZ. 364—360 pr. 491082, 
Umſatz 30 Laſt. 

Gerſte ſtärker angeboten, blieb ſchwer verkäuflich; 
11388. große 339 pr. 4320 

Erdſen feſt; gute trockene Z 390; gewöhnliche 
, 375. 357 pr. 5400 4 Umſatz 20 Laſt. 

Wicken 2'390 pr. 5400 4. 

Kleeiaat nicht gehandelt; gutes rothes & 12. 
A 13 a RG 123 bez.; weißes 2 15 bis 17 Br. 
pr. 100 

Spiritus % 14% vr. 8000%. 

Courſe zu Danzig vom 25. März. 


Brief Wein gem. 


London 3 Monat . q 6.239 — — 
e Vander 1. 2 5 Mi — — 
5 438. 818 — — 

5 Int 4 % 888 — — 
Danz. Privatbank -Actien . 105 — — 


Engliſches Haus. 
Die Kaufl. Prochownick a. Königsberg u. Schultz 


a. Elbing. 
Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. Knuht a. Owitz u. Böhm a. 
Fitſchkau. Gutsbeſ. Paleske a. Neugutb. Die Kaufl. 
Grabenhorſt a. Salzwedel u. Bernſtorff a. ae 

Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Schreiber a. Striegau, Unckenbold a. 
Hamm, Roſentbal a. Berlin, Senker a. Thorn und 
Bernftein a. Elberfeld. 

Schmeltzer's Hotel zu den drei Mohren. 


Rittergutsbeſ. v. Palubidi o. Liebenhof. Die Kaufl. 
Tugendreich a. Berlin, Horn a. Dresden und Böltcher 


a. Poſen. 
Walters Hotel. 
Die Nittergutsbei. Brockes n. Gattin u. Frl. Tochter 
a. Orle u. v. d. Marwitz a, Felſtow. Die Kaufl. Kail 
a. Garezyn, de Bruyn a. Bruxelles u. Litten u. Rüben 
a. Ru 


des zur 
J. L. Preuss been Cancursmaſſe 


ehörigen 


Papier-, G3 lantekie, Geſang- 
bücher n. Sedermanrcn- age 


zu 5 Taxpreiſen 
fortgeſetzt. 


3. Portechaisengasse . 


un unter cee 


f Poſten von 500 Fl. 


„ „ 


empfehle, 
Eugros⸗Preiſen in Erinnerung zu bringen. 


Charakter: 


Tbeil, unterhaltender Theil, 
Brief- und Fragekaſten. 
dringend. 


Markt-, 


Abonnementepreis: 
Oefterreich tri die jenfeitige Stempelgebühr hinzu. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Ru 
6 
a 
0 
9 
4 
E 
9 
0 
9 — 
u 
a 
0 
9 
Ve 
a 
0 
> 
8 


\ 


— —-— En — 
CCC ͤ ED 


S N (breit u. echt) v. 5 Sgr. an. 
Negligeezeuge, Elle von 24 Sgr. 


== dalbert Karau, == 


von 10,000 „ ift be 


zu verkaufen reſp. 


Exped tion d. 


Provinzen, eine weite Verbreitung ſichert. 


Theater geſchloſſen. 
(IV. Ab. No. 21.) 
Die beiden Schützen. Oper in 4 Alten 
von Lortzing. Vorher: Zum erſten Male: 
Die Ballſchuhe. Luſtſpiel in 1 Akt nach 
dem Franzöſiſchen von A. Winter. 


4 


Als auffallend billig empfehle: & 
L eee (ganz ächt) von 2, 24, 


gr. an. 
2 Wix-Lafter (ſtark u. haltbar) Elle v. 4 Sgr.! 


LI 5 (ſehr ſchön) Elle 7, 8, 9 und 
Sgr. 


Gardinenzeuge, Elle von 33 Sgr. 

— Shirting in allen Breiten von 2 Sgr. 3 Pf.! 
Herren- u. Knaben-Chemiſetts von 5 Sgr. an. 
Taſchentücher rein Leinen), 3 Otzd. v. 12 Sgr. 
<= Näumungshalber zu D 


Ausverkeufspreiſen! 
Oſtpreußiſche Hausleinen. 
Ofpreußiſche Handtuchzeuge. 
— Oſtpreußiſche Bettbezüge. 

3 Ditpreußiide Bettdrilliche. 
— Engliſche Strickbaumwolle. 


Langgaſſe 44. Langgaſſe r 
dem Rathhauſe gegenüber. EX 
FF EI ED 


E rennomirtes Geſchäftshaus auf 
dem Lande mit ein em jäbrlichen Umſatz 
1500 %. Amzablung 
zu dez ache. Re n 
ihre Adreſſe unter Littr. in der 
Bl. abzugeben. 


Die 
Berliner 
Haude u. Spener'ſche g 


ar 


belieben 


eröffnet mit dem 1. April ein neues Wannen 
Der vierteljährliche Abonnements Preis (mit Ein. 


ſchluß des Porto's und der Steuer) beträgt für 


Preußen wie für alle andern deutſchen Staaten, 
einſchließlich Oeſterreichs, 2 thlr. 5 ſgr. 


Obwohl 
unſere Zeitung unter den größern deutſchen 
Blättern den niedrigſten Preis beibehalten hat, 
übertrifft ſie doch die meiſten derſelben in der 
Reichhaltigkeit der Mittheilungen aus dem po li⸗ 
tiſchen, wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und com- 
merciellen Gebiete. Ibre polltiſche Haltung fit 
eine freiſinnige und dabei möglichſt objektive. 
Dem Geſchäfts⸗Publikum empfiehlt fie ſich durch 
ſchleunige Mittheilung aller, den Handel, die Land⸗ 
wirthſchaft u. ſ. w. inte reſſtrenden Notizen, ſowie 
durch die Menge der Inſerate, denen ſie, als eines 
der geleſenſten Organe in Berlin, wie in den 
Der 
Infertionspreis für die Petitzeile beträgt 2 Sgr. 
Die Expedition iſt in Berlin hinter dem Gleßhauſe 1 
und Beſtellungen auf die Zeitung nehmen alle in- 


und ausländiſchen Poſtämter an. 


Berlin, im März 1869. 
Die Redaction 
der Haude und Spener'ſchen Zeitung. 
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echten fran 
Marken a 


dito Weiß: und Koch weine à Fl. 121 Sgr. 


find mir zum ſchleunigen Ausverkauf überſandt worden. 
erlaube ich mir gleichzeitig mein gut aſſortirtes Wein-, 


Börfen- und Verkehrenachrichten; Berichte aus den Gerſchtsſälen; 
Zu dem untethaltenden Theil gehört ein Feuilleton, 
Im Brief. und Fragekaſten haben die Abonnenten Gelegenheit, 

Blatte, juriſtiſche Fraßen zur fachkundigen Beantwortung zu bringen. 


bei allen deueſchen und öſterreichiſchen Poſtämtern 1 Thlr. 10 Sgr.; in 


. i eee in drei verſchiedenen 


Indem ich diefee zur ge fälligen Beachtung 


Num- und Cigarren⸗Lager zu 


0 A. ee ac 119, 
za “= — 2 


Berliner Morgen: 
Erſcheint täglich mit Ausnahme des Montags. 


ganz unabhängige Stellung, fowohl von der Reglerang, 
Tendenz: Deutſche Politik; vernünftige freiheitliche Entwickelung ohne Chimären. 


als von den Parteien. 
Juhalt: Polltiſcher 


eine laufende Erzählung 
wie in keinem andern 


